
Chao-Kang Chung wurde 1984  in Kaohsiung, Taiwan, geboren. 2002–2006 studierte er an der 
Hochschule für Pädagogik der Stadt Taipeh, Taiwan, 2009–2015  an der Kunstakademie Münster bei
Klaus Merkel und Aernout Mik; 2016 Meisterschüler.
2014–2015 erhielt er das STIBET-Stipendium des DAAD, 2014–2016 die “Scholarship of Taiwan
Government Sponsorship for Overseas Study”. Chung hatte Einzelausstellungen im Between Art Lab,
Shanghai („A Computer's Take on a Blank Sheet of A4", 2014), und im Riverside Art Museum, Peking
(„Connec(„Connected", 2016). Er war an zahlreichen Gruppenausstellungen beteiligt, darunter: „Irony", 
European Media Art Festival, Kunsthalle, Osnabrück, 2015;  „Copyleft: China Appropriation Art", 
Power Station of Art, Shanghai, 2015;  „Filmfestival Münster“, Cineplex, 2015; „Morgner Preis",
Museum Wilhelm Morgner, Soest  2017.  
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Magrittes Fenster I, 2016
Öl auf Leinwand, Diptychon, je 150 x 60 cm, Privatbesitz

Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt, 2015
Öl auf Leinwand, 20 x 200 cm,  Privatbesitz



Der Künstler in seinem Atelier I-V, 2017

Öl und Epoxy auf Leinwand, je ca. 100 x 100 cm 

Erich Franz

Die sanften Stufen des Erkennens und Entschwindens

Die Gemälde von Chao-Kang Chung stellen nicht nur Personen, Gegenstände, einen 
Innenraum, eine Landschaft dar, sondern sie stellen sich auch selber dar. Sie verwandeln das 
greifbare Objekt eines Bildes in optische Illusion. Der Rahmen, die Verglasung, auch eine
Einfassung mit einer bläulich leuchtenden Neonröhre, eine Haube aus Plexiglas vor der 
Bildfläche, Fensterflügel mit Metallgriffen: all das gehört zum Körper des Bildes und ist doch Bildfläche, Fensterflügel mit Metallgriffen: all das gehört zum Körper des Bildes und ist doch 
„nur“ gemalt. 

In der europäischen Malerei bildet meist ein Körper aus Leinwand auf Keilrahmen den 
materiellen Gegenpol zu jenem „bildlichen Sinn“, der „alles Faktische überbietet“ – Gottfried 
Boehm nannte diesen „Grundkontrast“ die „ikonische Differenz“.  Bei Chao-Kang Chung 
verliert auch etwas so Elementares wie der rechteckige Bildkörper seine Faktizität. Er ist 
perspektivisch verkürzt, scheint in die Tiefe zu fluchten und gehört damit ebenfalls zur 
Illusion, die das Bild herstellt. Das Bild „reflektierIllusion, die das Bild herstellt. Das Bild „reflektiert“ sich selbst: Es zerlegt sich vor unseren
Augen in unterschiedliche Aspekte, die es malerisch vortäuscht.

Doch auch in einem anderen Sinn kommt die „Reflexion“ hier ins Spiel. Alles, was zu 
erkennen ist, erscheint teils gespiegelt und teils durchsichtig; oft verliert es sogar auf 
beiderlei Weise seine Eigenfarbe. Es taucht in Schleier von weißlich-grauer Helligkeit oder 
schwärzlich-blauer Dunkelheit ein. Zusätzlich verhindern die realen Reflexe des Firnisses, der 
die gesamte Malerei überzieht, eine sichere Feststellung des Dargestellten. 

Diese illusionären Erscheinungen eines Bildkörpers, der alle faktische Diese illusionären Erscheinungen eines Bildkörpers, der alle faktische Verlässlichkeit verliert, 
gehen bruchlos in die Darstellung über: ein Raum, ein Tisch, eine Staffelei, ein in Arbeit 
befindliches Bild, der Künstler bei der Arbeit. Was man im Bild erkennt, gehört ebenfalls zum 
Realitätsbereich des Bildkörpers – und verliert wie dieser seine Verlässlichkeit. Das „reale“ 
Bildobjekt vereinigt sich unmerklich mit dem imaginierten Studio des Künstlers. Die Faktizität 
all dessen, was man oft nur mühsam erkennt, verschwindet im Schleier ungreifbarer
Vorstellungen. Gehört auch die Existenz des Künstlers dazu, der eben dies hergestellt hat – 
das das Werk, die sanften Stufen seines Erkennens und seines Entschwindens? 

In den neuesten Gemälden löst Chao-Kang Chung auch noch auf, was für Jahrhunderte zur
Substanz westlicher oder auch chinesischer Malerei gehört hatte. Im fünfteiligen Werk 
„Wenn die großen Meister keine Farben hätten“ verlieren die Kompositionen, die von 
Mondrian, LeWitt, Malewitsch, Stella oder Palermo stammen könnten, ihre Flächen, 
Konturen und Farben. Sie lösen sich auf in gespiegelte Transparenzen. Und in „Tetraptychon
(Qingming-Rolle)“ verflüchtigt sich eine der berühmtesten Bildrollen der chinesischen
TTuschemalerei in Ölfarbe und hinter verglasten Rahmen des europäischen „fenestra aperta“ 
(s. den Text von G. Blum).

Dieser unausweichliche Verlust all dessen, was man als faktische Grundlage eines Bildes
angesehen hatte, diese graduelle Auflösung zu grauem Licht oder dunkler Tiefe: bedeutet sie 
nicht letztlich – vielleicht – auch wieder einen faszinierenden Gewinn?

 



Wenn die großen Meister keine Farben hätten, 2017, Pentaptychon,
Öl und Epoxy auf Leinwand, 5 Bilder, insgesamt ca. 306 x 156cm
156 x 120 cm, 110 x 65 cm

Magrittes Fenster IV, 2016

Öl auf Leinwand, 2016 Diptychon, je 150 x 60 cm  






